249. 


Von dieſer den Intereſſen 

der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Sonnabend, 
am 24. April 
1841. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 221, Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blät- 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterbaltungs- und Volksblakt 
für die Provinz Preuſſen 


EZ REINE ER 


SA EHER, 


Wein und Waſſer. : 


© Einftmals ſaß ich am Rhein’: da kam von dem nahen Gebirge, 
Langſamen Schrittes Bacchus herab; der Stirn bekraͤnzende Epheu 
Fehlte dem Haupt, und aus dem immer laͤchelnden Antlitz 
Leuchtete dies Mal finſterer Ernſt. So ſtieg er hernieder, 
Trat an's Ufer und ſchaute ſchweigend hinab in die Fluthen. 
Lange betrachtet ihn hier die Naſade des kraͤuſelnden Stromes, 
Heimliche Freud' verbergend — denn wohl wußte die Nymphe, 
Welcher Kummer dem Juͤngling jegliche Freude vergällte. 
Endlich, ſchelmiſchen Blicks, ließ alſo die Goͤttin ſich hoͤren: 
Warum legt ſich Deine Stirn' in Falten? 
Warum gönnft Du mir kein freundlich Wort? 
Willſt Du immer Deinen Groll behalten ? 
Komm und pur ihn an der Quelle fort! 
Kuͤmmert Dich der Menſchen arges Treiben, 
Weil ſie nicht mehr trinken Deinen Wein; 
Weil ſie lieber an der Quelle bleiben 
Und geſund und heiter wollen ſein? 
Willſt Du nicht geſtehn, daß meine Kräfte 
Beſſer wirken als des Weines Gluth, 
Daß fie neu verjuͤngen ihre Saͤfte, 
Neu beleben den geſunk'nen Muth? Be 
Laß die Menſchen doch nur Waffer trinken 1— 
Aerg're Dich nicht, werde nicht fo bleich! 
Mögen noch fo ſchoͤn Pokale blinken, 
Du wirſt arm dabei — ich werde reich! 
Füllen ſich nicht alle Heilanſtalten, 
Wo nur klares Waſſer wird gereicht, 


und die angrenzenden 


Orte. 


Jaͤhrlich mehr mit menſchlichen Geftalten? 
Hoͤrſt Du nicht, wie ihre Anzahl ſteigt? 
Wie ſie dann geſund nach Hauſe ziehen 

Und mir Dankesopfer freudig ſtreun? 

Allen Menſchen wird die Freude blühen, 

Wenn fie ſich ganz meinem Dienſte weih'n. 

Waſſer, friſch geſchoͤpft aus meiner Quelle, 

Und getrunken Morgens früh und ſpät: 

Stärkt die Nerven und ſchafft geiſt'ge Helle —) 

Beides wird umſonſt von Dir erfleht! 

Ha, Triumph! die Sterblichen, ſie werden 

Bald mir überall Altaͤre weih'n; i 

Schwinden werden alle Leibbeſchwerden, 

Niemand wird mehr trinken Deinen Wein! 2 
Schweig'! — fo herrſchte der Gott — ich habe mit Dir nichts zu ſchaffen; 
Lange genug ſchon hör’ ich Dich an und ſeh' Deine Freude! 
Aber wie redeſt Du doch, als haͤtte der Nebel des Waſſers 
Deinen Verſtand umhuͤllt? Wohl, Wahrheit haft Du geſprochen, 
Traurig iſt mein Gemuͤth, und Kummer druͤcket mich nieder, 
Ueber des argen Menſchengeſchlechts verworfenes Treiben. 
Aber, beim ewigen Zeus! ſie werden es bitter bereuen. — 

Haben nicht zu Rom die weiſen Alten 

Einſt den Tempel mir zum Dienſt geweiht? 

Haben ſie nicht ihren Schwur gehalten, 

Mir zu Ehren Tänze froh gereihts 

Haben nicht die Deutſchen mich beſungen 

Und gefeiert meinen Göͤttertrank? 

Haben deutſche Becher nicht geklungen 

ueberall beim munteren Geſang? 


Bu 


Sind die Menſchen nicht zur Luft geboren ? 
Koͤnnen fie ſich nicht des Lebens freu'n? 
Haben ſie nicht meinen Wein erkoren 
Ihrer Freude Wuͤrze zu verleih'n ? 
Reicht nicht Ganymed in goldner Schaale 
Selbſt den Göttern im Olymp den Wein? 
Und die Sterblichen beim frohen Mahle 
Sollten ohne ihn zufrieden ſein e 
Lieblich iſt die Goͤttergabe, 
Wuͤrzig duftend, rein und klar; 
Daß der Menſch ſich an ihr labe, 
Sich erquicke wunderbar! 
Der Begeiſt'rung hohe Schwingen 
Nehm' er hin von ihrem Saft, 
Und ſoll Alles wohlgelingen, 
Staͤrk' an ihr er feine Kraft! 
Das göttliche Geſchenk jedoch zu ehren, 
Durch rechten Brauch, laß ihn die Weisheit lehren. 
Wehe, wehe! was ſeh' ich nun, wo find die Altäre? 
Wo, zum reinen Dienſt mir geweih't, iſt der heilige Tempel ? 
Wehe dem argen Geſchlecht! mit Hoͤllenwaſſer vermiſchen 
Jetzo ſie den aͤtheriſchen Trank, auf daß er betaube 
Sinn und Verſtand und Geiſt, erreizend maaßloſes Trinken, 
Taumelnder Freude Gelage, billigend jegliche Unthat, 
Ewiger Vater Zeus! wie lange willſt Du gedulden ? 
Doch ſie ſtrafen ſich ſelbſt, die thörichten Menſchen, denn ſchon 
Wuͤhlet im Eingeweid' das brennende Gift; es zucken die Nerven, 
Und anmuthiger Glanz, der ſonſt das Auge beſeelet, 
Schwindet dahin. Da greifen fie denn nach Waſſer gefüllten Kruͤgen, 


Stillen den brennenden Durſt und wenn ſie ſich wohler befinden, 


Preiſen ſie ohne Verſtand des Waſſers heilende Kräfte, 
Auch am Rhein! — es iſt faſt nicht zu glauben — 
Wo die Reb' an allen Bergen gruͤnt, 
Will man mir die Erdenſöhne rauben 
Und mit Spott mich hoͤhnen unverdient! 
Waſſer ſeh' ich aus dem Römer trinken — 
Welche Schmach dem alten Roͤmerglas! 
Götter! laßt fie in den Orkus ſinken, 
Die in ihrem Frevel ohne Maaß 
Alſo mich und ihr Geſchenk verachten; 
Laß fie an der Danaiden Faß 
Ewig durſtend nach dem Waſſer ſchmachten, 
Das ſie ſchoͤpfen ohne Unterlaß! 0 
Aber, Dank Dir Zeus, es giebt auf Erden 
Menſchen noch, die, makellos und rein, 
Meinem Dienſte nimmer untreu werden 
Und mit Weisheit ſich des Lebens freu'n. 
Menſchen find es, die den Göttern gleichen, 
Trefflichen Gemuͤths, an hehrem Sinn; 
Ihnen kann nur Hebe Nektar reichen, 
Ihnen nur kann wahre Freude bluͤh'n. 5 
Weisheit moͤge ſtets den Wein kredenzen, 
Wuͤrzig duftend, lieblich rein und klar; 
Weithin uns des Lebens Ziel begrenzen, 
Freude bringen jetzt und immerdar! 


ſollte kuͤrzlich ö 
werden, daß ſie ihn einen Volksfreund nannten. In 


den Seinen gelockert werden! 


ihm Geiſtesbeſchraͤnkung aufdringen wollen. 


J. Rohde. 


Der Volksfreund. 


— 


Ein eben ſo hochgeſtellter wie hochgeachteter Mann 
von ſeinen Feinden dadurch verdaͤchtigt 


welchen Zeiten leben wir denn? Volksfreund zu ſein 
jo verdaͤchtigen? Iſt nicht der Koͤnig von Gottes 
Gnaden, nicht durch Anmaßung und Tyrannei, der 
erſte Volksfreund im Staate? Stände nicht das Ver: 
trauen zu dieſem erkraftigten, geiſteshellen Manne feſt, 
waͤre nicht jeder Zweifel ein Verbrechen, daß Seine in 
prophetiſcher Begeiſterung geſprochenen Worte, als Sein 
Volk Ihm huldigte, die Embryos von Thaten waren, 
die ſich allmaͤhlig, groß und begluͤckend, daraus entwickeln 
werden, man muͤßte zittern, durch dergleichen Inſinua⸗ 
tionen koͤnnte das feſte Band zwiſchen dem Könige und 
Nur der echte Volks⸗ 
freund kann auch der koͤnigstreue Beamte ſein. Als 


ſolcher macht er den Willen des Herrſchers lebenskraͤf⸗ 


tig, und indem er ſich als Freund des Volkes beweiſt, 
erhalt und ſteigert er dem Könige die Liebe deſſelben. 
Die aber dadurch ihre Treue darzuthun waͤhnen, daß 


ſie dieſe als einen knechtiſchen Gehorſam, als einen blin⸗ 5 


den Goͤtzendienſt gegen eine Pagode darſtellen, begehen 
ein Majeſtäͤts verbrechen zugleich mit einer Humanitäts⸗ 
Verſuͤndigung. Denn fie kranken den Geiſt und das 
Herz des Koͤniges, indem ſie glauben, Ihm dadurch 
wohlgefaͤllig zu ſein, daß ſie das offene Wort, die Maͤnner⸗ 


freiheit um ſeinetwillen toͤdten wollen; das kann nie der 


Wille eines großen, geiſtbegabten Monarchen ſein! So 
was bleibt nur dem Kaiſer von China uͤberlaſſen. Das 
Volksrecht treten ſie aber dadurch mit Fuͤßen, daß ſie 
Iſt der 
nicht der herrlichſte, gefeierteſte Fuͤrſt, deſſen Volk, 
ſelbſtſtaͤndig und für Freiheit begeiſtert, ausruft: Wir 
koͤnnen unfere Freiheit und unſer Recht nicht beſſer be⸗ 
wahrt ſehen, als wenn wir ſie vertrauensvoll der Ein⸗ 
ſicht und der Macht unſeres Gebieters anheimſtellen! 
Iſt dieſe Macht nicht um fo größer, wenn fie ein freis 
williges Zuſammenwirken für. den Einen iſt, und es 
das Volk anerkennt: Der Staat iſt unfer König?! — 
Dann kann dieſer ſtolz und im ſeligſten Bewußtſein 
ſagen: mein Volk bin ich! Ich ſtehe, der Eine, fuͤr 
Alle, wie ſie Alle fuͤr mich, den Einen, ſtehen. 
heitsſchwindel iſt ein hitziges Fieber, das durch eine 
Kriſis geheilt wird, Selbſtverknechtung aber iſt Gehirn⸗ 
laͤhmung, die dumpf den Koͤrper des Einzelnen und den 
Staatskoͤrper zuſammenſinken laßt. Jeder Tag in der 
Schoͤpfungsgeſchichte ſchließt mit den Worten: „Und 
es ward Licht, und es ward Finſterniß, ein Tag!“ 
Die Zeit — ſo will es Gott — ſoll nach Tagen, nicht 
nach Nächten gemeſſen werden. Die Nacht ſoll nur des 
Tages Hitze abkuͤhlen, ſeinen Strapazen Ruhe geben, 
damit ſein Licht um ſo heller und kraͤftiger wiederkehre! 
RN. J. Lasker. 


Frei⸗ 


5 


* 


Zu den literariſchen Curioſſtaten mag wohl mit 


Recht eine kuͤrzlich in Oxford erſchienene neue Auslegung 
der Odyſſee gerechnet werden koͤnnen: die tiefgelehrte For⸗ 
ſchung eines hoͤchſt wahrſcheinlich britiſchen Schriftſtellers, 
der leider feinen Namen verſchwiegen hat. Es iſt eine — 
wenn auch an's Verrückte grenzende — wahrhaft großartige 
Apologie, in der nach beinahe 3000 Jahren der Urvater der 
Dichter, der graue Saͤnger der Ilias und Odyſſee, als ein 
vom wahren Glauben erleuchteter, begeiſterter Seher darge⸗ 
ſtellt wird. Wir möchten beſonders der „Hengſtenberg'ſchen 
Kirchenzeitung“ dieſes merkwürdige literariſche Phänomen 
empfehlen. Die Schrift heißt: „Homerus fidelium in 
numerum vindicatus, Oxoniae, 1840.“ „Es iſt — fagt 
der Verfaſſer — dem Unbefangenen unverkennbar, daß durch 
den Mythus des Odyſſeus eine erhabene Allegorie ſich hin⸗ 
zieht, worin der erleuchtete Dichter ſeine prophetiſchen Offen⸗ 
barungen mit nicht geringer Kraft, Klarheit und dichteriſcher 
Begeiſterung, wie der Verfaſſer der Apokalypſe, niedergelegt 
hat — wie denn auch eben ſo die Ilias unſtreitig das Werk 
eines inſpirirten Propheten iſt, wenn gleich die Deutung 
derſelben größeren Schwierigkeiten unterliegt.“ Der Odyſſeus 
aber des Maͤoniden iſt nichts anderes, als der Repraͤſentant 
tadelloſer Ritterſchaft im Dienſte der Herzensdame und legi⸗ 
timen Gemahlin, durch welche die orthodoxe anglikaniſche 
Hochkirche ſymboliſirt wird, welcher, nach endloſen Faͤhrlich⸗ 
keiten und Verſuchungen zu Land und Meer, ſtandhaft be⸗ 
harrend in der von feiner hochbegabten Amme, der diva 
Oxonia, eingeſogenen reinen Lehre, endlich in die allein 
ſeligmachenden Arme feiner legitimen Gemahlin zuruͤckkehrt, 
und das Haus von den ſchamloſen paplſtiſchen und diſſenti⸗ 
renden Fratern füubert, Für jeden konſervativ rechtglaͤubi⸗ 
gen Sohn der Kirche — führt der Verfaſſer fort — deſſen 
reine Anſicht nicht durch die Irrlehre der Zeit getruͤbt iſt, 
leuchtet der Sinn des begeiſterten Dichters hell, wie das 
Licht des Tages, aus ſeinen ehrwuͤrdigen Geſaͤngen hervor, 
wie denn z. B. durch die deſtruktiven enges die Whig⸗ 
miniſter deutlich genug bezeichnet find. In ahnlicher Weiſe 
werden nun auch die uͤbrigen Abenteuer dieſes Helden ſym⸗ 
boliſirt. () Der Schlauch des Aeolus war eigentlich ein 
mächtiger Dampfkeſſel, der die Schiffenden mit mehr als 
Windeskraft ſicher in die Heimath leiten konnte. Hell vor 
Augen — ſagt der Ausleger ferner — liegt die Deutung 
des Mythus von der trugvollen Kirke und ihrer Heerde von 
verwandelten Sklaven des Krummſtabes. Die Kirke hat 
nomen et omen der Kirche — auf ſchottiſch kirk. Es iſt 
die trugvolle Zauberei des Vaticans mit ihren Zwingern voll 
Löwen, mit ihren Woͤlfen und Maſtvieh. Merkwürdig ift 
der Zug, daß Odyſſeus von Hermes ein vernunftrettendes 
Mittel bekommt, das bis jetzt bei den Hermeſianern noch 
nicht recht anſchlagen will. Jedenfalls ſcheint dieſe Schrift 
würdig, eine Zierde der theologiſch⸗ aͤſthetiſchen Literatur unſe⸗ 
rer erleuchteten Zeit genannt zu werden. - 
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Waffen fie bei ſich führt. 


Kapitain Baſil Hall giebt in feiner neueſten 
Schrift: Patchwork, Flickwerk, einige Bemerkungen uͤber 
das Reiſen in Italien, von denen wir eine, als im Wider⸗ 
ſpruche mit den Anſichten anderer Touriſten, ſtehend hervor⸗ 
heben. „Nie gab ich es zu,“ ſagt er, „daß man einen Saͤbel, 
Piſtolen oder irgend eine Waffe in meinen Wagen legte. 
Selbſt, wenn ich nicht der Anführer der Geſellſchaft war, 
wie bei meiner erſten Reiſe in Italien, hatte ich doch Ein⸗ 
fluß genug, meine Gefaͤhrten zu überreden, daß es am ge⸗ 


rathenſten ſei, gaͤnzlich unbewaffnet zu reifen. Hat ein 


Mann Waffen in den Haͤnden, ſo fuͤhlt er ſich aufgefordert, 
davon Gebrauch zu machen, wenn er angegriffen wird, und 
er mus die Sache ausfechten, wie groß das Uebergewicht 
auf der entgegengeſetzten Seite fein mag. Im Kriege ift 
der Ehrenpunkt von fo hoher Bedeutung, daß Leib und Le⸗ 
ben im Kampfe fuͤr nichts gerechnet werden koͤnnen. Aber 
bei Vergnuͤgungsreiſen, wo am Ende nur eine Uhr oder 
ein Paar Dukaten in Betracht kommen, erſcheint es über 
alle Maßen thoͤricht, fi nicht nur der Gefahr, ſondern bei⸗ 
nahe der Gewißheit auszuſetzen, verwundet, wenn nicht gar 
getödtet zu werden, wie es Mer. oder Mrs. Hunt in Pa⸗ 
ſtum geſchah, welche lieber kaͤmpfen, als ihre Boͤrſen her⸗ 
geben wollten. Die Raͤuber Italiens, Spaniens und ande⸗ 
rer Länder, wo ſolche geſetzwidrige Handlungen als ein Ge⸗ 
ſchaͤft getrieben werden, können immer zuvor in den Wirths⸗ 
haͤuſern, wo die Reiſenden anhalten, in Erfahrung bringen, 
wie ſtark die Geſellſchaft der Anzahl nach iſt, und welche 
Bei ſolch genauer Kunde muͤß⸗ 
ten fie größere Thoren fein, als fie in der That find, wenn 
fie den örtlichen Vortheil über die Reiſenden nicht einfehen, 
und dieſe nicht zu einer Zeit und auf eine Weiſe angreifen 
würden, wodurch fie ſich ihres Sieges verſichert halten duͤr⸗ 
fen. Was koͤnnen wir uͤbrigens im gluͤcklichſten Falle bei 
einem ſolchen Kampfe beginnen? Allerdings iſt es ſehr un⸗ 
angenehm, geplündert zu werden, wäre es aber eine ange⸗ 
nehme Notiz zur Erinnerung in unſerem Tagebuch, daß 
wir einen kalabreſiſchen Bauern todtgeſchoſſen, oder ſogar, 
daß wir ein halb Dutzend ſolcher Leute im Gefechte verwun⸗ 
det haͤtten? Selbſt wenn wir dem furchtbaren Geſchicke 
der oben erwaͤhnten Reiſenden entgingen, wuͤrde die That⸗ 
ſache, daß wir den Raͤubern die Spitze geboten, unſere zehn 
bis zwanzig Scudi und eine alte Zwiebel von einer Uhr 
gerettet haͤtten, kaum fuͤr einen Schuß durch den Arm, 
oder einen Hieb uͤber die Naſe entſchaͤdigen, von den Ar⸗ 
men und Naſen der Damen unſerer Geſellſchaft gar nicht 
zu ſprechen.“ 3 : 

In der ungarifchen Literatur, befonders im Jour⸗ 
nalweſen, herrſcht ein reges Leben. Es erſcheinen in Peſth etwa 
zwanzig Journale in verſchiedenen Sprachen, darunter allein 
ſechs politiſche in groß Folioformat (vier in ungariſcher, eine 
in deutſcher und eine in ſerbiſcher Sprache); keine Stadt der - 
oͤſterreichiſchen Monarchie zählt fo viel politiſche Zeitungen, 


2 


ee | 


; 
und wir glauben, außer Paris, London und vielleicht Ma: 
drid, keine in Europa. In ganz Ungarn ſammt Sieben⸗ 
bürgen uͤberhaupt erſcheinen funfzehn politiſche Zeitungen. 
Eine der mit Anfang dieſes Jahres entſtandenen Zeitungen 
heißt Peſti Hirlay (Peſther Nachrichten) und wird von dem 
bekannten Koſſuth redigirt, demſelben, der wegen Herausgabe 
einer Oppoſitions-Zeitung im Manuſeript zu mehrjähriger 


Gefaͤngnißſtrafe verurtheilt war, durch die Gnade des Koͤnigs 


aber amneſtirt, kuͤrzlich in Freiheit geſetzt wurde. Es zeugt 
von dem Geiſte der Verſoͤhnung und der Liberalitaͤt der Re⸗ 
gierung, daß dieſem Manne die Conceſſion zur Redaktion 
einer Zeitung ertheilt wird. Der Peſti Hirlay duͤrfte 
aber bald das verbreitetſte und geleſenſte Blatt Ungarns 
werden. 

** Mit dem jungen Deutſchland von Anno 70 iſt 
man um kein Haar beſſer umgegangen, als mit dem 
von Anno 35. Adolf Stahr in ſeinem Buche uͤber Merck 
citirt aus einer im Jahr 1775 erſchienenen Schrift: „Briefe 
an eine Freundin uͤber die Leiden des jungen Werther“ 
folgende unuͤbertreffliche Paſſage: „Werther iſt ein brand⸗ 
artiger Schwaͤrmer, voll der graͤßlichſten Raſerei — voll bis 
zum erſten Grade der Tollheit ausſchweifender Fieberhitze. 
Der Verfaſſer dieſer Leiden iſt ein tollſinniger Menſch, der 
laut ruft: „Sei in Allem, was Du biſt, ausgelaſſen, ſei 
ein unertraͤglicher Nachbar, ein Boͤſewicht, ein Saͤufer, ein 
raſender viehiſcher Liebhaber.“ — Wie klein und zwerghaft 
nimmt ſich dagegen Menzel's Fanatismus aus! Adolph 
Stahr macht noch die ſchlagende Bemerkung: „Freilich, 
der Werther iſt nicht verboten, der junge Goͤthe nicht ein⸗ 
geſperrt worden. Aber den Goͤtzen von 1775 fehlte auch 
die politiſche Leimruthe derer von 1835.” i 

Im Jahre 1840 wurden folgende Compoſitionen 
veröffentlicht (worunter uͤbrigens auch ältere, bereits gedruckte): 


Fuͤr Pianoforte 1178 Werke, für einſtimmigen Geſang 539, 


für mehrſtimmigen Geſang 163, für Violine 134, für Or⸗ 
cheſter 104, fuͤr Kirchengeſang 101, fuͤr Floͤte 76, fuͤr 
Oboe 57, für Guitarre 48, für Violoncello 43, für Orgel 
39, fuͤr uͤbrige Blasinſtrumente 32, fuͤr Geſanglehre 24, 
für Physharmonika 8, für Harfe 7, für Viole 2, für 
Contrebaß 1, für Mundharmonika 1 Werk; Schriften uber 
Muſik — ohne die Zeitſchriften — 52. 

„ Gewiß iſt als Abnormitaͤt merkwürdig, daß in 
der Pflanzenſammlung des Herrn Pfarrer Ammann zu 
Cronberg ſich ein Exemplar eines Japaniſchen Birn-Quit⸗ 
tenſtrauchs (Pyrus Japonica Thunb.) befindet, welches die 
vollkommenſte Bluͤthe, ſowohl an Größe, Schönheit und 
fleiſchrother Farbe, unten am Stamme, wo dieſer ſich kaum 
aus dem Boden erhebt, treibt, ſo daß die Bluͤthenſtiele 
unmittelbar aus der Stammrinde hervorſproſſen, wogegen 
der zwei Fuß hohe, geſunde und blattreiche Stamm keine 
Bluͤthen hat. ER 
; „Der bereits bejahrte Theater-Director Gerber in 


Oldenburg goͤnnt ſich von vierundzwanzig Stunden nur drei 


zum Schlafe. 
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“ Nach zuverläßigen Angaben aus Rheims, Eper⸗ 
nay ꝛc. wuchs im vorigen Jahre nur der zehnte Theil 
(21,160,000 Litres) der geſammten Quantität Champagner, 
welche als angeblich echt in Frankreich ſelbſt verkauft oder 
in's Ausland verſandt worden iſt. Ein großer Theil des 
echten und unverfaͤlſchten Champagners geht nach England 
und Rußland, wo er am theuerſten bezahlt wird; nach 


Deutſchland kommt meiſtens nur kuͤnſtlich nachgemachte 


Waare, welche durch die Beredſamkeit der Verkaͤufer und 
die Einbildung der Trinker zum beſten Sillery geſtem⸗ 
pelt wird. 3 

„In den zu Paris von 1511 bis 1530 gedruck⸗ 
ten Predigten des Paters Olivier Maillard iſt am Rande 
durch Hem! Hem! jedes Mal angegeben, wenn der Prediger 
während des Vortrages gehuſtet hat. 

„ Fiaolgendes iſt das ſicherſte Mittel, um einen engen 
Ring vom Finger zu bekommen: Man faͤdele in eine 
Nadel einen ſtarken Faden, bringe das Nadeloͤhr vorſichtig 
nach der Hand zu unter dem Ringe durch und ziehe den 
Faden in derſelben Richtung einige Zoll nach. Dann nehme 
man die Nadel weg und wickele das lange Ende des Fadens 
feſt um den Finger, regelmaͤßig, bis an den Nagel hinauf, 
Iſt dies geſchehen, fo faſſe man das kurze Ende des Fa: 
dens, das auf der Hand liegt, und fange ſo an, den Faden 
abzuwickeln, der ſich auf dieſe Weiſe innerhalb des Ringes 
herumziehen muß und ihn allmaͤlig von dem Finger herab- 
ſtreifen wird. Dieſe unfehlbare Methode wird auch den 
engſten Ring ohne alle Beſchwerden herunterbringen, wie 
ſehr auch der Finger aufgeſchwollen ſein mag. i 

„In Prag ſoll ſich folgende komiſche Geſchichte 
zugetragen haben: Eine Frau vermißte, als ſie ausgehen 
wollte, die Quaſte, welche an den Kaputzen der Burnuſſe 
hinten herabhaͤngt. Sie klagte dieſen Verluſt ihrem Manne. 
„Mein liebes Kind“ — ſagte diefee — „Du mußt mir 
vegeben; aus Verſehen habe ich heute fruͤh Deine Quaſte 
ſtatt meines Barbierpinſels ergriffen und ſie zum Einſeifen 
gebraucht.“ 5 


* * 
*. 


Jasper Mayne, ein engliſcher Dichter, war ein 
ſo luſtiger Kopf, daß er auf dem Sterbebette noch einen 
Witz mit ſeinem Bedienten machte, der von dem Letzteren 
aber erſt nach des Herrn Tode gemerkt und ihm verfalzen 
ward. Mayne vermachte ihm naͤmlich in feinem Teſta⸗ 
mente eine große Kiſte, worin, wie er niederſchreiben ließ, 


der Bediente etwas finden wuͤrde, „was Luſt zum Trinken 


mache.“ Der alte Bediente traͤumte von einem Dutzend 
Flaſchen Wein oder von Geld zum Trinken, und ‘öffnete 
mit froher Hoffnung den Kaſten. Was fand er? Einen — 
Haͤring. „Das heißt mir den Spaß verſalzen,“ ſagte der 
Bediente, „aber es iſt ſchoͤn, daß mein guter Herr mit. fo 


m 


luſtigem Humor geſtorben iſt. Er wird im Himmel will- 
„ 


kommen ſein.“ 


ER Welcher Art von Profeſſioniſten iſt die meifte 


wiſſenſchaftliche Bildung noͤthig? — Den Faßbindern; denn 


dieſe überlegen Alles reiflich, und ſtellen Alles faßlich dar. 


Hierzu Schaluppe. 


Ichaluppe zum 
N 49. m 


Inſerate werden A 114 Silbergroſchen 
‚für. die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Dampfboot. 


m 24. April 1841. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in fa 
alle Orte der Provinz und auch a ' 
hinaus verbreitet. 


Der Lotteriegewinn. 
Erzählung nach dem Leben. 


George E. war ein unbemittelter, aber fleißiger Hand⸗ 
werker, der zwar muͤhſam, aber freudig ſich und ſeiner Fa⸗ 
milie Unterhalt und Nahrung verſchaffte. Seine Profeſſion, 
die eines Wollentuchmachers, war durch die neu auflebenden 
Fabriken in feiner Vaterſtadt anfangs etwas gedruckt wor⸗ 
den; allein E. war hierdurch zu noch groͤßerem Fleiß und 
noch groͤßerer Sparſamkeit angefeuert worden und hatte die 
Hoffnung, mit der Zeit ſein Geſchaͤft weiter ausdehnen zu 
koͤnnen. Dieſe Hoffnung taͤuſchte ihn nicht; durch günſtige 
Einkaͤufe war er im Stande, ſelbſt die Meſſe mit feiner 
Waare beziehen zu koͤnnen, und er brachte einen, für feine 
Umſtaͤnde nicht unbedeutenden Gewinn mit nach Haufe, 
Der groͤßere Theil dieſes Gewinnes wurde nun zu einem 
bedeutenden Wollankauf verwendet; mit dem Reſte wollte 
der gluͤckliche E. verſuchen, einen kuͤrzeren Weg zum Wohl⸗ 
ſtand einzuſchlagen. Er ſetzte in die Lotterie, um „dem 
Gluͤcke Gelegenheit zu geben.“ „Vielleicht,“ ſagte er zu 
ſich ſelbſt, „iſt dir das Gluͤck eben ſo guͤnſtig, wie ſchon 
manchem Andern, und du biſt dann ein gemachter Mann.“ 
Die Lotterie nahm ihren Anfang; in fuͤnf Klaſſen waren 
ſchon die Looſe gezogen, und feine Nummer noch immer 
nicht herausgekommen. So ruͤckte unter bangen Erwar⸗ 
tungen und dann wieder unter freudigen Hoffnungen der 
entſcheidende Ziehungstag der ſechſten Klaſſe heran, und 
ſiehe! ein Treffer kam zum Vorſchein; E. hatte den vier⸗ 
ten Theil des großen Looſes gewonnen! — E. war außer 
ſich vor Freude; die ausſchweifenſten Plane für die Zukunft 
wurden entworfen, und als ihm nun 5000 Thlr. baar 
ausgezahlt wurden, eine Summe, die er noch niemals zu⸗ 
ſammen geſehen hatte, da wußte er feiner Freude kein Ende 
und war feſt überzeugt, daß ein ſolcher Reichthum wenig⸗ 
ſtens bis an der Welt Ende, vielleicht auch noch etwas 
langer anhalten werde. 5 Hi 

Daß nun Tage, Wochen lang nicht gearbeitet, dage⸗ 
gen herrlich und in Freuden gelebt wurde, war naturlich. 
Ja, daß E, ſelbſt, als der erſte Rauſch verflogen war und 
er ſich ein wenig an fein Gluͤck gewöhnt hatte, noch regel⸗ 
maͤßig des Nachmittags um 4 Uhr in's Wirthshaus, oder 
auf die Kegelbahn, oder zu andern Vergnügungen ging, 
war verzeihlich; er mußte ſich doch eine kleine Erholung 
verſchaffen. Auf der naͤchſten Meſſe, welche E. in Geſell⸗ 
ſchaft ſeiner Frau bezog, begnuͤgte man ſich nicht mehr, 


Y 


wie früher, mit einem Stuͤck Brod und einem 
chen, ſondern es wurden nun 
Liqueur oder auch Wein dazu ge 
Allmaͤhlig hatte durch das etwas lockere Leben die Luſt 
zur Arbeit abgenommen und war endlich ganz verſchwun⸗ 


0 Schnaͤps⸗ 
feine Kuchen gegeſſen und 
trunken. 


den, und als nun um dieſe Zeit ein Gaſthaus am Wohn⸗ 
orte E's zum Verkauf ausgeboten wurde, da konnte er der 
Verſuchung, ein muͤheloſes und, ſeiner Anſicht nach, reich- 
liches Einkommen ſich zu verſchaffen, unmoͤglich widerſtehen. 
Das Gaſthaus wurde verſteigert, und E. ſchaͤtzte ſich glück 
lich, fuͤr 2000 Thlr. den Zuſchlag zu erhalten. Zur 
vollſtaͤndigen Einrichtung ging das übrige Vermögen dar: 
ſah man ſich doch 
auſes und eines eintraͤglichen 


auf; allein es wurde nicht geachtet; 
im Beſitze eines ſchoͤnen H 
Geſchaͤfts. T 
Das ging fo zwei Jahre ganz gut; das Geld wurde 
mit leichter Muͤhe eingenommen, aber auch eben ſo ſchnell 
wieder ausgegeben, ohne daß die Einkaͤufe bezahlt wurden. 
Dazu kam noch, daß Reparaturen am Hauſe nothwendig 
wurden, welche viel Geld koſteten, ohne auch nur einen 
Heller einzubringen. Genug, am Ende der zwei erſten 
Jahre konnte E. es ſich nicht mehr verhehlen, daß er in 
ſeinem Vermoͤgen zuruͤckgekommen ſei und bereits bedeu⸗ 
tende Schulden habe, zu deren Deckung er nichts weiter 
beſitze, als ſein Gaſthaus. Nun wurde die Lotterie wieder 
verſucht; es wurden mehre Looſe zugleich genommen, in 
der Hoffnung, daß doch wohl eins derſelben gewinnen werde; 
allein die Erwartungen ſchlugen fehl, Fortuna zeigte ihre 
weibliche Veraͤnderlichkeit. j 

Nach dem Verlaufe von 4 Jahren mußte E. es ge⸗ 
ſchehen laſſen, daß ihm ſein Gaſthaus mit ſaͤmmtlichen Mo⸗ 
bilien verkauft wurde; kaum blieb ihm ſo viel übrig, daß 
er ſeine fruͤhere Profeſſion wieder betreiben konnte. Aber 
der fruͤhere Fleiß war verſchwunden, und an deſſen Stelle 
war Verdroſſenheit und Traͤgheit getreten; E. ſchob die 
Schuld der Verarmung auf ſeine Frau, und dieſe gab die 
Vorwuͤrfe mit Wucher zurüd, So entſtand Uneinigkeit 
und Unzufriedenheit, und da, wo Früher heitere Genügfam- 
keit zu finden war, da iſt nun Mißmuth, Zank und Zwie⸗ 
tracht eingekehrt. > 0 

Merke: Spiele niemals ein Gluͤcksſpiel; Du magſt ge⸗ 
winnen oder verlieren, immer verlierſt Du, entweder Dein 
Geld, oder Deine Gemuͤthsruhe. 
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Haupthaar und Bart 
nach den Geboten der Politik und Religion geformt. 


St. Pauli Ausſpruch: „langes Haar ſei fuͤr den Men⸗ 
ſchen eine Schmach,“ hat einen trefflichen Vorwand fuͤr 
allerlei ſeltſame Verordnungen bürgerlicher ſowohl, als kirch⸗ 
licher Regierungen geliefert. Die Form der Haare und der 
Bartſchnitt waren in England und Frankreich vor der Ein⸗ 
führung des Chriſtenthums bis zum fuͤnfzehnten Jahrhun⸗ 
dert ſtets Fragen von hoher Bedeutung. 

Wir finden in der Geſchichte, daß es ſelbſt in viel 
fruͤheren Zeiten den Menſchen nicht geſtattet war, mit dem 
eigenen Haar nach Belieben zu verfahren. Alexander der 
Große war der Anſicht, die Bärte ſeiner Soldaten würden 
dem Feinde ſehr willkommene Handhaben geben, an denen 
er ſich feſthalten koͤnnte, um das Geſchaͤft des Kopf: 
abſchneidens zu vollziehen; um nun ſeine Gegner dieſes 
Vortheils zu berauben, befahl er, ſeine ganze Armee muͤſſe 
glatt raſirt ſein. Er hatte ganz andere Begriffe von Hoͤf⸗ 
lichkeit gegen den Feind, als die nordamerikaniſchen India⸗ 
ner, bei denen es zu den Ehrenpunkten gehört, eine „ritter— 
liche Locke“ wachſen zu laſſen, damit dem Gegner beim 
Scalpiren Etwas zum Feſtfaſſen gewährt ſei. 

Einſt war langes Haar in Europa das Symbol der 
Herrſcherwuͤrde. Wir erfahren von Gregor von Tours, 
daß es unter den Nachfolgern von Clovis ein ausſchließ⸗ 
liches Privilegium der koͤniglichen Familie war, langes ge⸗ 
kraͤuſelts Haar zu tragen. Die Edeln, an Macht den 
Koͤnigen gleich, wollten in dieſer Hinſicht nicht geringer und 
untergeordnet erſcheinen, und trugen deßhalb nicht nur Haar, 
ſondern auch Bärte von ungeheurer Lange. Dieſe Mode 
hatte mit geringen Veränderungen Beſtand bis zur Zeit 
Ludwig des Frommen; aber ſeine Nachfolger hinauf bis 
Hugo Capet trugen ihr Haar zur Auszeichnung kurz. So⸗ 
gar die Leibeigenen hatten der Ordnung Trotz geboten und 
ließen Locken und Baͤrte wachſen. 0 

Zur Zeit der Invaſion von England durch Wilhelm 
den Eroberer trugen die Normaͤnner ihre Haare ſehr kurz. 
Harold ſandte auf feinem Zuge gegen Haſtings Kundſchaf⸗ 
ter voraus, um die Stärke und Zahl der Feinde zu erfor: 
ſchen. Sie berichteten unter Anderem bei ihrer Ruͤckkehr: 
„die Feinde ſcheinen beinahe aus Prieſtern zu beſtehen, 
denn ſie haͤtten ihr ganzes Geſicht und beide Lippen ge⸗ 
ſchoren.“ Damals war es Mode unter den Engländern, 
das Haar auf dem Haupte und an der Oberlippe lang zu 
tragen, aber den Bart am Kinn abzuſcheeren. Als die 
hochmuͤthigen Sieger die weiten Ländereien“ der ſächſiſchen 
Thans und Freiſaßen unter ſich vertheilt hatten, als man 
ſich Gewaltthaten aller Art erlaubte, um die Englaͤnder 
fuͤhlen zu laſſen, daß ihre Nation wirklich unterjocht ſei, 
da foͤrderten die Letzteren ihren Haarwuchs, um fo wenig 
als moͤglich ihren geſtutzten und geſchorenen Herren zu 
gleichen. f 

Dieſe auch in Frankreich und Deutſchland in betraͤcht⸗ 
licher Ausdehnung vorherrſchende Mode wurde der Geiſtlich⸗ 
keit außerordentlich mißfällig. Gegen das Ende des eilften 


armen Seelen verluſtig ſein ſollten. 


Jahrhunderts erſchien ein von den kirchlichen Behörden von 


ganz Europa unterſtützter päpſtlicher Erlaß, wonach alle 


Perſonen, welche lange Haare tragen, würden, für ihre Lebe 
zeiten excommunicirt und nach dem Tode des Gebets für ihre 
Malmesbury be— 
richtet, der allbekannte heilige Wulſtan, Biſchof von Wor« 
ceſter, fei beſonders entruͤſtet geweſen, fo oft er einen Mann 
mit langem Haar geſehen. Er eiferte gegen dieſe Mode 
als eine hoͤchſt unſittliche, frevelhafte, thieriſche. Stets 
trug er ein kleines Meſſer in der Taſche, und wenn irgend 
eine in dieſer Beziehung anſtoßige Perſon vor, ihm kniete, 
um ſeinen Segen zu empfangen, ſo zog er es unverſehens 
hervor, ſchnitt eine Hand voll Haar ab und ermahnte den 
Knieenden ſodann, den Reſt vollends abzuſchneiden, er muͤßte 
ſonſt zur Hoͤlle fahren. 5 

Aber die Mode, die ſich zuweilen wie Spreu megblas 
fen läßt, trotzt zu andern Zeiten dem maͤchtigſten Hebe baum, 
und die Menſchen zogen es vor, ſich eher der Gefahr der 
Verdammniß auszuſetzen, als ſich von dem Ueberfluß ihrer. 
Haare zu trennen. Zur Zeit Heinrich J. hielt es Anſelm, 
der Erzbiſchof von Canterbury, für noͤthig, die Widerſetzlichen 
durch Wiederholung des erwaͤhnten Dekretes mit Excommu⸗ 
nikation und dem Verluſte ihrer buͤrgerlichen Rechte zu bes 
drohen; aber da der Hof ſelbſt die Locken zu beguͤnſtigen 
angefangen hatte, fo blieben die Fulmingtionen der Kirche 
erfolglos. Heinrich und ſeine Edeln trugen ihre Haare in 
langen Ringeln an den Wangen und über die Schultern 
herab, und wurden ſo ein scandalum magnatum in den 
Augen der Frommen. Serlo, des Koͤnigs Kaplan, war 
dergeſtalt betruͤbten Herzens uͤber die Gottloſigkeit ſeines 
Herrn, daß er vor dem verſammelten Hofe uͤber den bes 
kannten Text des Apoſtels Paulus eine Rede hielt, in wel⸗ 
cher er ein ſo furchtbares Gemaͤlde von den Qualen ent⸗ 
warf, welche die Hartnaͤckigen in der andern Welt zu ges 
waͤrtigen haͤtten, daß viele von ihnen in Thraͤnen ausbra⸗ 
chen und ihre Haare zerrauften, als wollten ſie dieſelben 
insgeſammt mit den Wurzeln austeißen. Aber als die 
erſte Hitze der Reue kuͤhlerer Ueberlegung Raum gegeben 
hatte, dachten die Höflinge, die geiſtliche Delilah habe ihnen 
ihre Staͤrke abgeſchnitten, und ehe ein halb' Jahr verging, 
waren ſie ſo große Suͤnder als zuvor. 

Anſelm, der Biſchof von Canterbury, welcher Moͤnch 
in der Normandie geweſen war und ſich in Rouen durch 
ſeine feſte Oppoſition gegen das lange Haar ausgezeichnet 
hatte, war aͤngſtlich beſorgt, in dieſer Sache eine Refor⸗ 
mation zu bewerkſtelligen. Doch ſeine Beharrlichkeit war 
dem Könige , der nun einmal Ringeln zu tragen entſchloſ⸗ 
fen war, nichts weniger als wohlgefällig. Die beiden Her⸗ 
ren geriethen oft in ſo ernſthafte Streitigkeiten uͤber dieſen 
Gegenſtand, daß der König, als der Biſchof ſtarb, ſich ums 
gemein freute, ſeiner los zu ſein, und deßhalb fuͤnf Jahre 
lang keinen Nachfolger zu dem erledigten Biſchofsſitz zuließ, 
Die Sache hatte jedoch noch andere Anwalte im Lande, 
und jede Kanzel ertoͤnte von Anathematen gegen die unge— 
horſame und langhaarige Generation. Alles jedoch verge⸗ 
bens. Bewaͤhrte alte Chronikſchreiber erzählen uns: „Ihre 


** 


Geburt vergeſſend, haben ſich Männer um dieſe Zeit durch 
die Länge ihrer Haare zur Aehnlichkeit mit dem Weiber⸗ 
Geſchlecht umgewandelt, und wenn ihr Haar durch das 
Alter oder in Folge anderer Urſachen ausgefallen, ſo haben 
ſie „gewiſſe Rollen und Flechten von falſchem Haar an 
den Kopf gebunden.“ (Beitrag zur Geſchichte des hochacht⸗ 
baren Perruͤckenweſens.) Endlich wirkte der Zufall auf der 
Mode Ebbe und Fluth. Ein Ritter am Hofe, der auf die 
Schönheit ſeiner Locken ſehr ſtolz war, traͤumte in einer 


Nacht, als er im Bette lag, der Teufel ſpringe auf ihn 


und ſuche ihn mit dem eigenen Haare zu erſticken. Er 
fuhr in der Angſt auf und fand wirklich, daß er eine große 
Menge Haar in ſeinem Munde hatte. Vom Gewiſſen ge⸗ 
foltert, den Traum als eine Warnung vom Himmel be⸗ 
trachtend, ſetzte er das Reformationswerk in Vollzug und 
ſchnitt die üppigen Flechten noch in derſelben Nacht vom 


Haupte“ Bald war die Geſchichte in Stadt und Land ver⸗ 


breitet, wozu natürlich die Geiſtlichkeit weſentlich beitrug, 
und da der Ritter, ein Mann von großem Einfluß, ein 
anerkannter, hochgeachteter Führer in Modeſachen, die prie⸗ 


ſterlchen Ermahnungen unterſtuͤtzte, fo fand fein Beiſpiel. 


bald allgemeine Nachahmung. Die Maͤnner erſchienen fo 
anſtaͤndig, als St. Wulſtan ſelbſt nur immer haͤtte wuͤn⸗ 
ſchen koͤnnen, und der Traum eines Dandy zeigte ſich in 
dieſem Falle wirkſamer, als die Predigten eines Heiligen. 
„Doch kaum war ein Jahr vorüber,” fahren die Chronik⸗ 
schreiber fort, „ſo fielen Alle, die ſich für vornehme Herren 
hielten, wieder in das alte Laſter zuruͤck und wetteiferten 
mit den Weibern in langen Haaren. Der König Heinrich 
ſcheint fuͤr die Traͤume Anderer durchaus nicht zugaͤnglich 
geweſen zu ſein, und ſelbſt ſein eigener Traum brachte ihn 
nicht dazu, ſich einer Zuſtutzung durch prieſterliche Scheeren 
zu unterziehen. Er hatte die Kirche in dieſer und in an⸗ 
derer Beziehung beleidigt; es wollte ſich kein geſunder Schlaf 
mehr auf ſeine matten Glieder ſenken, und des Nachts 
auf ſeinem Lager ausgeſtreckt, bildete er ſich ein, er ſehe alle 
Biſchoͤfe, Aebte und Moͤnche jedes Grads an ſeinem Bette 
ſtehen und ihn mit einer Bearbeitung mittelſt ihrer Hirten⸗ 
ftäbe bedrohen; dieſer Anblick ſoll ihn oft dergeſtalt in 
Schrecken geſetzt haben, daß er nackt in das Zimmer ſprang 
und die Phantome mit dem Schwerte in der Hand angriff. 


Grimbold, fein Arzt, wie die meiſten feiner Genoſſen, zu | 


jener Zeit ein Geiſtlicher, erklaͤrte dieſe Traͤume nie für eine 
Folge ſchlechter Verdauung, ſondern rieth ihm, fein Haupt 
zu ſcheeren, ſich mit der Kirche zu verſoͤhnen und das Heil 
ſeiner Seele durch Almoſen und Gebete zu retten. Aber 
der Koͤnig folgte dem guten Rathe nicht, und erſt ein Jahr 
ſpaͤter, als er, bei einem heftigen Sturm auf der See, bei⸗ 
nahe ertrunken waͤre, fing er an, ſeinen ſchlechten Lebens⸗ 
wandel zu bereuen, ſchnitt fein Haar kurz und fügte ſich 
in Demuth den Wuͤnſchen ſeiner Geiſtlichkeit. 

In Frankreich zollte man den Bannſtrahlen des Va⸗ 
ticans hinſichtlich der langen geringelten Haare nicht mehr 
Achtung, als in England. Ludwig VII. indeſſen war folg⸗ 

ſamer, als ſein bruͤderlicher Koͤnig, und ſchor ſich, zum gro⸗ 
ßen Aergerniß aller Zierlinge ſeines Hofes, ſo glatt wie ein 


det worden. — 


Moͤnch. Seine Gemahlin, die eitle, hochmuͤthige, vergnuͤ. 
gensſuͤchtige Eleonore von Gujenne, ſchenkte feinem geſcho⸗ 
renen Schaͤdel keineswegs ihren Beifall und uͤberhaͤufte ihn 
mit Vorwürfen darüber, daß er nicht nur den Kopfputz, 
ſondern auch den aſcetiſchen Lebenswandel der Moͤnche nach⸗ 
ahme. Hieraus entſtand eine gewiſſe Kaͤlte unter ihnen. 
Als die Dame zuletzt ihrem geſchorenen und gleichgiltigen 
Gemahl untreu erfunden wurde, ſo vollzog man die Schei⸗ 
dung, und die Koͤnige von Frankreich verloren die reichen 
Provinzen Guienne und Poitou, aus welchen ihre Mitgift 
beſtanden hatte. Bald darauf ſchenkte ſie ihre Hand und 
ihre Beſitzungen Heinrich Herzog von der Normandie, dem 
nachmaligen Heinrich II. von England, und gewaͤhrte ſo 
den engliſchen Fuͤrſten den feſten Standpunkt in Frankreich, : 


der manches Jahrhundert hindurch Urſache langer, blutiger 


Kriege zwiſchen beiden Nationen war. x ö 
Als die Kreuzzuͤge die ganze kuͤhne Jugend nach Pa⸗ 
Lifting. geführt hatten, fand es die Geiſtlichkeit nicht fo 
ſchwierig, die ruhigen Buͤrgersleute, welche in Europa zurück 
blieben, von dem Ungeheuerlichen der langen Haare zu übers 
zeugen. Waͤhrend Richard Löwenherz von ſeinem Koͤnig⸗ 
reiche abweſend war, ſchnitten ſeine engliſchen Unterthanen 
nicht nur ihre Haare kurz ab, ſondern ſchoren auch ihre 
Geſichter glatt. Indeſſen zeigte ſich die Kirche nie fo feind⸗ 
ſelig gegen den Bart als gegen langes Haupthaar geſinnt. 
In der Regel ließ ſie der Mode freien Lauf hinſichtlich 
des Kinns und der Oberlippe, und hiebei gingen auch fort⸗ 
waͤhrend Veraͤnderungen vor. (Schluß folgt.) 


S —_ 5 


Kajäütenfrach t. 


-— Am 21. April gab Frau Profeſſorin Caroline 
Bernhard eine Vorſtellung der naturlichen Zauberei. 
Hätte Herr Dr. Suͤßmann die Gewandtheit des Styls 
und die Sicherheit in der Orthographie, wie ſie der Kuͤnſt⸗ 
lerin bei ihren Taſchenſpielerſtückchen eigen find, feine Em⸗ 
pfehlung wuͤrde nicht die entgegengeſetzte Wirkung hervor⸗ 
gebracht haben. Beſonders uͤberraſchend waren die Karten⸗ 
kuͤnſte, das Verſchwinden der Ringe und die Zauberhenne. 


— Polizeiliche Nachrichten: In der Nacht vom 28. zum 
29. März c. find an der Chauſſee von hier nach Lang⸗ 
fuhr vier große eiſerne Roſte, traillenartig geſchmiedet, aus 
den Seitentrummen der Chauſſee ausgebrochen und entwen⸗ 
Einem Schmiede wurden 15 Thaler in 
Kaſſen⸗Anweiſungen am 2. d. M. entwendet. — Aus dem 
Schilderhauſe an der Kuͤmmel⸗Schanze vor dem Neugarter 
Thor wurde, als ein Leichenzug voruͤber ging und der Wacht⸗ 
poſten das Pulver-Magazin umging, ein Militaͤrmantel 
von grauem Tuch mit rothem Kragen, mit Leinwand ge⸗ 
fuͤttert und mit dem Stempel des en Bataillons Aten 
Infanterie⸗Regiments verſehen, geſtohlen. 


———¶B—ũ— . ' . — ——k—.— — — ͤ — 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Marktbericht vom 17. bis 93. pril 1841. 


An der Bahn ſind die Zufuhren ſehr geringe und kaum 
der Rede werth. Fuͤr Weizen iſt 50-60 ſgr., Roggen 32—36 
ſar., Erbſen 32—42 ſgr., Gerſte 21—27 ſgr., Hafer 18-22 
for. nach Qualität gezahlt. Die Zufuhre von den Kleinſtaͤdten 
will ſich auch noch nicht recht finden, was wohl hauptſaͤchlich 
daran liegt, daß unſer Markt ſich niedriger geſtellt hat, als man 
im Winter vermuthete, und im Lande die Einkäufe nicht auf ei⸗ 
ner ſo niedrigen Baſis gemacht worden, weßhalb ein Jeder mit 
feinem Lager ſpeculirt, und hofft fpäter vortheilhafter zu realiſi⸗ 
ren. Ob wir aber fpäter mit den Preiſen höher gehen werden, 
hangt von vielen Umftanden, beſonders vom Wetter ab, in wie⸗ 
fern es der nächſten Ernte günſtig ſein wird, und welchen Er⸗ 
folg die Engländer ſich davon verſprechen koͤnnen. Jetzt lauten 
die Berichte von Auswärts wahrlich abſchreckend, es iſt an keinem 
Markt etwas zu machen. Ausgeboten wurden in dieſer Woche: 
179 Laſt Weizen, 284 L. Roggen, 179%, L. Erbſen, 13 ½ L. 
Gerſte, 101% L. Wicken. Davon wurden verkauft: 148% L. 
Weizen, 145 L. Roggen, 142 L. Erbſen, 1½ L. Gerſte zu fol⸗ 
genden Preiſen: 26½ L. 130pf. Weizen 400 fl., 17 L. 131pf. 
390 fl., 15 L. 12930 pf. 375 fl., 14% L. 130pf. 305 fl., 
10 L. 129 30pf. 350 fl., 12 L. 127pf. 340 fl., 26 L. 130 pf. 
370 fl., 24 L. Roggen 120pf, 215 fl., 28 L. 110pf. 213 fl., 
117 — 1897, 206 fl., Erbſen 21640 fl., 3½ L. ſehr ſchoͤne 
260 fl., 1½ L. Gerſte 109pf. 138 fl.; mehrere Preiſe find nicht 
bekannt gemacht. Spiritus 16% —1714 Thlr. pro 80% Tr. 


er 


Abvertiſſement. 

Die Kirchen⸗Gemeine Gerdauen in Oſtpr. beabſichtigt, 
die 4 ſchadhaften Kirchen-Glocken in dieſem Sommer um: 
gießen zu laſſen. Wir fordern die Herren Glockengießer, 
die dieſes Geſchaft Übernehmen: wollen, demnach hiermit 
allf, ihre Submiffionen entweder ſchriftlich vor, oder per⸗ 


— 


ſoͤnlich in dem auf den 21. Mai e. vor uns anberaumten 


Termin abzugeben, damit von uns die Auswahl getrof⸗ 
fen und mit dem geeigneteſten Unternehmer kontrahirt wer⸗ 
den kann. Zur Nachricht dient noch, daß die Glocken etwa 
10, 20, 50 und 120 Stein wiegen koͤnnen, und daß das 
Umgießen in einem Jahr geſchehen ſoll, die Bezahlung der 
Koften aber nur in 3 Jahren zu 1 erfolgen kann. 

Das Kirchen⸗Kollegium. 


Alle Sorten neueſter 
EUihuͤte und Muͤtzen 


fur Herren und Knaben find ſtets bei größter Auswahl zu 


billigſten feſten Preifen vorraͤthig: in der Tuchwagren⸗ und | 


Herrengarderobe-Handlung des C. L. Koͤhly, Langgaſſe 
Nr. 532. 

Große u. kleine Mitter⸗ u. andere Land⸗Guͤ⸗ 
ter, auch ſtädtſche Grundſtuͤcke jeder Art, ſo wie 
Capitalien verſchied. Größe, beſond. auf Grundſtuͤcke 


in hieſig. Gerichtsbarkeit zu 4, 4½ u. 5%, u, auf Wech⸗ 
ſel empfiehlt j 
Das erſte Commiſſions⸗Bureau, 
Voigt. 


Langgaſſe Nr. 2002. 


> en Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard. 


Bestellungen per Expresse, in jede 
Entfernung, werden aufs schleunigste und reel- 
A ste befördert: Poggenpfuhl No. 359., im Lten 
Hause hinter der Kirche, 2 Treppen hoch. 
rn Lösch. 
Morgen, am Albertus⸗Tage, Concert im 
Schahnasjanſchen Garten. Wegen der zu erwar⸗ 
tenden Frequenz kann an dieſem Tage die Anfertigung 


mitgebrachter Getraͤnke und das Ausleihen von Taſſen nicht 
Statt haben. 


Da der 2te Curſus meines Unterrichts im Zuſchneiden 
und Maaßnehmen in dieſem Monat ablaͤuft und ich den⸗ 
ſelben vom 4, Mai d. J. fortzusetzen beabſichtige, fo erſuche 
ich junge Damen, die dieſe Kunſt bei mir binnen 4 Wo⸗ 
chen zu erlernen wuͤnſchen, ſich bei mir Goldſchmiedegaſſe 
Nr. 1079. 2 Treppen hoch zu melden. C. Müller. 


1 hieſ. Gaſthof mittlern Ranges, in lebhafter 
frequent. Gegend, mit einer Menge Zimmer, Stal⸗ 
Au J lung für 24 Pferde ꝛc., iſt unt. Billig. Bedingung., 
nur 500 Rthlr. auszuzahlen, zu verkaufen durch's Commiſſ.⸗ 
Bureau, Lanzgaſſe 2002. 

Dienſtag, den 27. April 1841 Vor⸗ 
mittags 10 Uhr werden die Maͤkler 
Grundtmann und Richter im Ko⸗ 
niglichen Seepackhofe an den Meiſt⸗ 
bietenden gegen baare Bezahlung in 
oͤffentlicher Auction verkaufen: 5 
100 958 Lexia⸗ 


Roſinen, 


| 
| 


welche fo eben im Schiffe Haabet, 
| Capt. Toxward, angekommen ſind. 


. 5 So eben erhielt ich 
3 a, von London, eine 
is > vorzügliche Sendung Stahl- 
federn, als: 
e., Ladies-pen (Da- 
x i ‚menfeder), beste Sorte das 
Nunfenex . ‚Dutzend 10 Sgr., 2te Sorte 
London); on (Hambarsi 5 Sgr.; (eine ganz vortrefl- 
J. Schuberth & Cu. liche Feder). : 
Lord- pen (Herrenfeder), Silberstahl und 
broneirt 10 Sgr.; (noch wnübertroffen). 
Napoleons (Riesen-) Feder, die Karte zu 
20 Sgr.; (die dauerhafteste, die bis jetzt existirt). 
Auch andere, wohlfeilere Sorten sind wieder 
angekommen bei Pr. Sum. Gerhard. 
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